Medienkonferenz vom 25. Juni 2012
Managerlöhne 2011: Stabilisierung auf zu hohem Niveau!
Im Geschäftsjahr 2011 haben sich zahlreiche Lohnscheren geschlossen. Der Vergleich über zehn Jahre zeigt, dass sich ein paar wenige galaktische Auswüchse nach unten korrigiert haben. Insgesamt fand aber ein gigantischer Lohnshift nach oben statt - immer weiter weg von den Auflagen der 1:12 Volksinitiative. 
Susanne Blank, Leiterin Wirtschaftspolitik Travail.Suisse

Zum achten Mal in Folge hat Travail.Suisse die Löhne der Topmanager in 27 Schweizer Unternehmen untersucht und kann nun auf eine Zeitreihe von zehn Jahren zurückgreifen. 
2011: Konzernleitungen mit schliessenden Lohnscheren
Die Lohnschere - das heisst das Verhältnis zwischen Durchschnittssalär pro Konzernleitungsmitglied und Tiefstlohn – hat sich 2011 in den sieben Unternehmen Swatch, Novartis, Kuoni, Swiss Life, Migros, Helvetia und Coop geöffnet. In zwei Unternehmen ist die Lohnschere unverändert geblieben und in den übrigen 18 Unternehmen hat sie sich geschlossen. Die Gründe für sich schliessende Lohnscheren sind vielfältig: 
Den grössten Rückgang verzeichneten die Konzernleitungsmitglieder der Banken UBS und CS aufgrund der schlechten Jahresabschlüsse. Ebenfalls dürfte das auf das Geschäftsjahr 2011 vollständig in Kraft getretene Finma-Rundschreiben eine Rolle gespielt haben. Darin werden endlich eine verbesserte Symmetrie der variablen Vergütungsbestandteile und eine Verhältnismässigkeit zwischen der variablen Vergütung und dem wirtschaftlichen Erfolg des Unternehmens verlangt. 
Bei der Swisscom, bei Bobst, Nestlé oder der Baloise haben sich richtigerweise Verluste und Umsatzrückgänge auf die Konzernleitungssaläre ausgewirkt. Allerdings war der Rückgang bei den Salären oft weniger ausgeprägt als es das schlechte Jahresergebnis vermuten lassen würde. Bei Lindt & Sprüngli reduzierte sich das durchschnittliche Konzernmitgliedssalär, weil neu auch die vier, wohl tiefer bezahlten Mitglieder der erweiterten Geschäftsleitung der Konzernleitung angerechnet werden. Bei Oerlikon fiel eine saftige Abgangsentschädigung vom Vorjahr weg, was sich negativ auf den Durchschnitt auswirkte. Sonst wäre die Entschädigung für die Konzernleitungsmitglieder im 2011 sogar etwas gestiegen. Bei Ascom führte der Abgang von CEO Cadonau zu tieferen durchschnittlichen Konzernleitungssalären - offensichtlich war der neue CEO billiger zu haben als der alte. Bei verschiedenen Unternehmen führten tiefere Aktienkurse zu sinkenden variablen Entschädigungen (siehe Beilage 3).
2002 – 2011: Konzernleitungen mit massivem Lohnscheren-Shift gegen oben
Was fürs Jahr 2011 erfreulich wirkt, relativiert sich beim Betrachten der Zeitachse. Zwischen 2002 und 2011 haben sich aufgrund der Bankenkrise und des Finma-Rundschreibens nur die Lohnscheren bei der UBS und der CS ansehnlich geschlossen. Weitgehend unbeachtet von der Öffentlichkeit und dem medialen Interesse begann bei „normalen Unternehmen“ eine Aufholjagd im Windschatten der Höchstverdiener. Bei Kuoni öffnete sich die Lohnschere um 180 Prozent auf ein Verhältnis von 1:36; bei Implenia um 225 Prozent auf ein Verhältnis von 1:24; bei der Lonza um 165 Prozent auf ein Verhältnis von 1:24 und bei der Baloise um 126 Prozent auf ein Verhältnis von 1:31. Insgesamt sind die Lohnscheren von 22 Unternehmen aufgegangen. Die Konzernleitungen sind also in den vergangenen 10 Jahren lohnmässig durchgestartet, derweil die Tiefstlöhne in den Unternehmen nur gering stiegen. Dies zeigt sich deutlich in der Erhöhung des Medianwerts: Im 2002 lag der Median der untersuchten Unternehmen noch bei einem Verhältnis von 1:18. Die Konzernleitung des „Medianunternehmes“ (im 2002 die Swisscom) verdiente also 18mal mehr als der Tiefstlohnbezüger. 2011 war der Median (Kuoni-Konzernleitung) mit einem Verhältnis von 1:36 doppelt so hoch. Abzockerei ist unter den Managern ein leider immer noch ansteckendes Virus (siehe Beilage 3). 
Höchstlöhne: Keine perversen Ausreisser, aber immer noch viel zu hoch 

2011 waren immer noch Novartis, Roche, UBS, CS und Nestlé die Unternehmen mit den am besten bezahlten Managern. Dennoch sind die Zeiten der perversen Ausreisser -  Marcel Ospel mit einer Lohnschere von (1 zu 554) im Jahr 2006, Franz Humer mit 1:400 und Peter Brabeck mit 1:416 im Jahr 2007, Daniel Vasella mit 1:752 oder Brady Dougan mit 1:1812 im Jahr 2009 - weitgehend vorbei. Dies liegt nicht zuletzt auch am Wechsel der Köpfe an der Unternehmensspitze. Schlimm ist, dass mit Ausnahme der Ruag (allerdings ein Spezialfall, weil zur Zeit ohne CEO) keine Unternehmungsspitze mehr die Auflage der 1:12 Initiative erfüllt (siehe Beilage 4).
Das Lohnkartell 2011: Keine Besserungen in Sicht 

Das Lohnkartell bildet die Riege der Manager ab, die über 100mal mehr verdienen als ihre Mitarbeiter. Mit 41 Personen im Lohnkartell wird deutlich, dass die unverschämten Saläre Tatsache bleiben. Trotz der schlechten Jahresabschlüsse der beiden Grossbanken und der verschärften Entschädigungspraktik sind mit 13 respektive 12 Managern die beiden Grossbanken CS und UBS immer noch am prominentesten im Lohnkartell vertreten. Mit einer Lohnschere von 1:266 führt der Novartis-CEO Joseph Jimenez die Rangliste an. Ganz offensichtlich eifert er seinem Vorgänger Daniel Vasella nach, der über Jahre den ersten Platz besetzte und als Verwaltungsratspräsident aktuell mit einer Lohnschere von 1: 229 immer noch auf Rang drei kommt. Beharrlich drängt auch der Lindt & Sprüngli-Schokoladenmanager Ernst Tanner nach oben, mit einem Lohnscherenverhältnis von 1:230 sitzt er nun auf Platz zwei. Auch sonst sind mit Severin Schwan (Roche), Paul Bulke (Nestlé), Joe Hogan (ABB) und Martin Senn (Zurich) altbekannte Gesichter im Lohnkartell vertreten. Fazit: In der abgeschotteten Welt der Teppichetagen dominiert die Abzockerei weiterhin und hat weder dem Problembewusstsein noch dem politischem Gespür Platz gemacht (siehe Beilage 1).
Keine Trendwende in den Verwaltungsräten

Im Jahr 2011 gingen bei 16 von 27 Unternehmen die Lohnscheren zwischen der durchschnittlichen Vergütung pro Verwaltungsratsmitglied und dem Tiefstlohn auf. Im längerfristigen Vergleich ist dies sogar bei 22 von 27 Unternehmen der Fall. Die Erhöhung ist dabei nicht zu knapp: Die Lohnschere ging im Zehnjahresvergleich um durchschnittlich 80 Prozent auf. Dies erstaunt eigentlich kaum, da die Verwaltungsräte ihre Saläre selbst bestimmen können und davon auch ziemlich unanständig Gebrauch machen (siehe Beilage 5).

Die Arbeitnehmenden sind die geprellten

Innert zehn Jahren sind die Saläre der Konzernleitungsmitglieder im Durchschnitt um 56 Prozent gestiegen. Zum Vergleich: Im selben Zeitraum stiegen gemäss Lohnindex die Reallöhne um rund fünf Prozent. Ein unglaubliches Missverhältnis. Tatsache ist, dass nicht nur die einzelnen Topmanager, sondern die ganze Belegschaft zur Wertschöpfung und zum Erfolg eines Unternehmens beitragen. Diese Entwicklung gefährdet die typischen Tugenden der Arbeitnehmenden in der Schweiz – Fleiss, Bescheidenheit, Rücksichtnahme und Loyalität - und verleitet zu gesetzlichen Obergrenzen. 
